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Geehrteſtes Publicum!

Co Vie Vorſehung ſcheinet mich durch einen

O 1 auſſerordentlichen Wink zu dem eben
eW uicht ſehr eintraglichen Amte eines

Schriftſtellers berufen zu haben, das aber,
wie ich nunmehr einzuſehen anfange, ſich vor
meine Gedenkensund Lebens-Art am beſten

ſchickt. Jndem ich alſo dieſen Wink der Vor

ſehung folge; ſo finde ich vor nothig, mich vor
allen Dingen bey dir, geehrtes Publicum,

als dem machtigen und unumſchrankten Rich
ter aller Schriftſteller durch dieſes Schreiben
benens einzuſchmeicheln.
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v S XJch habe. zu Verkurzung einſamer Stun
den, einem neiner Herzensfreunde das Betra
gen des Konigl. Pohlniſchen Premier-Mini
ſters, Grafen von Bruhl, in vertraulichen
Briefen entworfen; und ich kann heilig ver
ſichern, daß ich die Feder nicht in der Abſicht

angeſetzet habe, dieſe Briefe heraus zu geben;

ob es mir gleich nicht zuwider geweſen ware,

wenn dieſe Briefe dereinſt der Nachwelt be
kannt geworden waren. Allein, da ſie durch

beſondere Zufalle dennoch im Druck erſchie-

nen ſind; ſo ſehe ich mich genothiget, dieſe
Briefe zu rechtfertigen; weil ich doch einmal

deren Verfaſſer bin.

Meine Briefe waren nicht ſo bald im Druck
erſchienen, als ich mir vorſetzte, den zweyten

Theil des Bruhliſchen Lebens ſelbſt heraus zu

geben; und ich war Willens, die Rechtferti

gung der erſten 8 Briefe bis in die Vorrede
des zweyten Theiles zu verſpahren. Zu dem
Ende begnugte ich mich, das hiernachſt fol—

gende Schreiben an meinen Herausgebez zu
entwerfen, um es entweder an die PoſtSta
tion, wo ich meinen Herausgeber vermuthete,

ge



S 5
geſchrieben abzuſenden, oder es auch drucken

zu laſſen. Allein, ich hatte dieſen Brief kaum
geſchrieben, als ich in denen Zeitungen las, wie

grimmig man meinen Brieſen in Hamburg
begegnet ſey. Dieſes bewegte mich alſo, ge
ehrteſtes Publicum, keinen Augenblick zu ſau
men, dieſes Schreiben an dich abgehen zu laſ

ſen. Jch werde erſt den entworfenen Brief
an meinen Herausgeber einrucken, und ſodann

werde ich dich mit allerley nutzlichen und zur
Sache nothigen Betrachtungen beſchenken.

A3 Schrei



6 K
Schreiben

An den Poſtſchreiber, den Heraus—
geber des ſo genannten Bruhliſchen

Lebens.

Mein Herr!
Jch wurde vermuthlich eine ſehr vergeb—

liche Arbeit unternehmen, wenn ich ihnen
das Unrecht weitlauftig zu Gemuthe fuhren
wollte, daß ſie mir durch Herausgabe mei—
ner Briefe erwieſen haben, die gar nicht be—

ſtimmt waren, daß ſie der Welt vor Au“
gen geleget werdru ſollcen. Sie ſcheinen mir

uber alle die kleinen Bedenklichkeiten, die ſie

ſich uber die Erofnung meiner Briefe, uud
uber die Herausgabe eines freundſchaftlichen

Briefwechſels, woruber ſie gar kein Recht
hatten, hatten machen ſollen, weit erhaben

zu ſeyn. Vermuthlich wurden ſie zu allen
Grunden lachen, die ich ihnen daruber vor—

ſtellen konnte; und ſie wurden ſich immer
einbilden, daß ſie einen recht klugen Staats-
Streich geſpielet hatten.

Seyn



S k X 5ESenn ſie verſichert, mein Herr, daß ich Jh
nen Recht wiederfahren laſſe. Jch ſehe alle
die groſſen Gaben ein, die fie zur Staats—

Klugheit haben; und ich will ihnen ſo gar ge—
ſtehen, daß ich glaube, ſie konnten mit aller An

ſtandigkeit und Wurdigkeit eben ſo gut die
Stelle eines Staats-Miniſters bekleiden, als
ſie das heimtuckiſche Gluck zu Verwaltung ei
ner Poſtſchreiber-Stelle beſtimmet hat. Die

feinſte Staats-Klugheit, wie man ſie jetzt und
zu allen Zeiten in der Weit ausgeubet hat,
wenn man ſie genau zergliedert, beſtehet bloß
darinnen, daß man ſich, eben wie ſie, mein
Herr, uber die kleinen Bedenklichkeiten von

Billigkeit und Gerechtigkeit hinweg ſetzet.
Jſt es nicht wahr, mein Herr, ſie wurden,

wenn ſie Staats-Miniſter geweſen waren,
eben ſo wenig Bedenklichkeit gefunden haben,
einen Sinclair ermorden zu laſſen, um ſich ſei.

ner geheimen Brieſſchaſten zu bemachtigen,
als wenig es ihnen bedenklich geſchienen hat,
meine Briefe zu erofnen?

Jedoch, ich ſchreibe gar nicht deshalb, daß
ich unnuütze Klagen und Beſchwerden uber ſie

Aa4 fuh-



8 S 4 WXfuhren will, die nunmehr nichts helfen konnen,

da ihr kluger Streich, wie ſie ihn zu nennen

belieben, einmal geſchehen iſt. Die Urſache,
welche mich dieſes Schreiben an ſie abzulaſſen
beweget, iſt das Verſprechen, das ſie in ihren

Vorbericht thun, einen zweyten Theil von dem

Bruhliſchen Leben heraus zu geben; und uber
dieſen Punct muß ich etwas ausfuhrlich mit
ihnen reden.

Sie ſagen inihrem den 24. Auguſt dadir
ten Vorbericht, daß ſie bereits von meinem
weiter fortgeſetzten Briefwechſel drey Briefe in

Handen haben. Geben ſie einmal der Wahr
heit die Ehre, und geſtehen ſie, daß dieſes nicht

wahr iſt. Sie hatten den 24 Auguſt nicht
mehr als zwey Brieſe in Handen; ſie rechne
ten aber auf den, welcher nach dem Lauſe mei

nes Brieſwechſels den 25 Augnſt auf ihrer
Station eintreffen ſollte, und glaubten daß ſie

denſelben ſchon ſo gut als in Handen hatten;
weil in dem vorhergehenden Briefe nichts von

einet Verhinterung bemerket war, die mich
hatte abhalten konnen, zu ſchreiben. Allein,
wie ſehr werden ſie ſich betrogen haben, als

4
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der Brief, den ſie am 25 Auguſt in die Hunde
bekamen, weiter nichts in ſich enthielt, als die

Nachricht, daß ich eine eilige Reiſe nach**
thun muſte, um daſelbſt meinen viele Jahre

abweſenden Bruder zu ſprechen, der in Ge
ſchaften ſeines Hofes daſelbſt durchreiſen
wurde.

Jch war eben in Leipzig auf der Nuckreiſe
von dieſer Unterredung, als die Exemplarien
von ihrem Commißionair daſelbſt anukamen;

und nun konnen ſie leicht die Urſache einſchen,

warum ich hernach in meinen Briefwechſel
nicht fortgefahren habe. Jch habe Gelegen-
heit gehabt, alle Bewequngen mit anzuſehen,

die daſelbſt uber ihre Edition entſtanden, und
wie man erſt alle Eremplarien wegnahm, und

ſie doch hernach denen Buchhandlern wieder

in das Haus ſchickte. So auſſerſt ver
drießlich mir ihr kluger Streich war; ſo habe
ich doch von Herzen lachen muſſen, da der

eine Theil dieſen, und der andere jenen zum
Valler angab, ohne daß ſich jemand einfal-
len ließ, daß der rechte Verfaſſer damals in ih

ren Mauren ware.

Az Viel



10  4. XVielleicht werden ſie ſelbſt der Meinung

ſeyn, daß die zwey Briefe, die ſie in Händen
haben, nicht als ein zweyter Theil gedruckt
werden konnen; und wenn ſie aus ihrem Ge—
hirne etwas hinzu ſchmieden wollten, um et—

was heraus zu geben, das einen zweyten Theil

vorſtellen konnte; ſo wurde die Welt nicht
allein den Unterſchied bald einſehen; ſon—

dern ich wurde ihnen offentlich widerſprechen,

und die Wechſelbalge verlaugnen, die ſie mir
unterſchieben wollten. Ja ich wurde noch

andre Mittel finden, ihnen dieſe Verwegen
heit gereuend zn machen.

Damit ſie ſich aber das Vorhaben von ei
nem zweyten Theile durchaus vergehen laſſen;

ſo melde ich ihnen, daß ich mich entſchloſſen
habe, dieſen zweyten Theil ſelbſt heraus zu ge

ben; und ſie wurden ſich dannenhero auf alle

Art, wie ſie etwan die zwen in Handen ha
benden Briefe zu nutzen gedachten, vergeb-

liche Muhe machen. So viel habe ich Jhnen

zu ſagen gehabt. Jch bin 2c.
J

H**den 26 Septembr.

1760.

Jch
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Jch wende mich nunmehr wieder zu dir

ſchatzbares Publicum. Ohngeachtet ich mit
dem vermeinten klugen Streiche des Herrn

PoſtSchreibers in Edirung meiner Brieft
ſehr ubel zufrieden geweſen bin; ſo verſiche
re ich doch nunmehr, daß in meinen Brie—
ſen nichts iſt, welches mich gereuete, es ge—

ſchrieben zu haben. Vielmehr, da es das
Schickſal ſo gefuget hat, daß die vertrauten
Grofnungen, die nur vor einen Herzens—
Freund beſtimmt waren, der Welt mitge
theilet worden ſind; ſo glaube ich, daß es
der. Wille der Vorſehung geweſen iſt, ſich
meiner Feder zu bedienen, um die beleidigte

und unterdruckte Menſchheit gegen einen
Mann zu rachen, welcher durch ſeine Hand
lungen nicht den geringſten Betracht davor

zu erkennen giebt.

Eine der unſeeſigſten Quellen unausſprech
lichen Unglucks, Elend und Jammers der
burgerlichen Geſellſchaften, iſt zu allen Zei

ten das Betragen der meiſten StaatsBe
dienten geweſen. Man durchgehe die ganze
Geſchichte; fie iſt nichts als ein zuſammen-

hang

—*ê
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Volker erlitten haben; man gehe bis aufunnnl,

un, die Quelle und den Grund dieſer Ungluck—11.
ſeeligkeiten; und ſie iſt allemal in denen

Staatsbedienten zu finden. Jhre und ihrer
Familien unmaßige Bereicherungen und Er

mun hebungen, die Vergnugungen ihrer Leiden
M ſchaften und Luſte, die Befriedigungen ih
JInn

t

ij

ree Hochmuths, ihrer Herrſchſucht, ihrer
lt

Verſchwendungen, das iſt allemal die Hauptmnr
abſicht der meiſten Staats. Bedienten in der

u ganzen Geſchichte geweſen, und dieſer ihrer
Hauptabſicht haben ſie die Wohlfarth des

J Staats, und die Gluckſeeligkeit der Unterthe
Tj

nen nur gar zu oft aufgropſfert.

mun, Es wurde ein ſehr lehrreiches Werk wer
J

den, wenn jemand nur die Kriege, welcheme!

TJ
die unglucklichſten Folgen vor die Volker

J gehabt haben, aus der Geſchichte zuſammen
m jl tragen wollte, welche die Lieblinge und Staatts
muſ Bedienten der Regenten, wegen ihrer Herrſch

J0 ſucht und Ehrgeitzes, wegen ihrer Bereiche-
rungen und Nebenabſichten, und aus Jnmn triguen und Cabalen erreget haben. Wie viel

Gu
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Gutes zur Wohlfarth der Staaten haben
ſie nicht ihrer Nebenabſichten halber unter—

laſſen, und wie viel Boſes haben ſie nicht
ihrer kleinen, elenden Vortheile halber an

gerichtet! Was iſt in der Geſchichte und
dem WeltLaufe gewohnlicher, als daß man
die unwurdigſten und boshaſtigſten Men
ſchen, wenn ſie nur niedertrachtige Schmeich-
ler und Speichel. Lecker abgeben, zum Nach-

theil des Staats erhoben, und die wurdig
ſten und Verdienſt volleſten Manner zuruck

geſetzet, und verfolget ſiehet; wenn ſie kei—

ne Schmeichler abgeben, oder ſich denen
Vortheilen und Abſichten der Gunſtlinge

widerſetzen.

Wenn man billig ſeyn will; ſo muß man
faſt allen Regenten eine wahte Abſicht und

Verlangen zutrauen, ihre Unterthanen gluck.

lich zu machen. Sie befinden ſich in einen
ſolchen Zuſtand und Zuſammenhang geſetzet,

daß ſie gar wenig Urſache und Veranlaſſung
haben konnen, die Wohlfarth ihrer Volker ge

wiſſen Nebenabſichten auſzuopfern. Wemnn
ſie auch aur geriuge Einſicht haben; ſo be

grei



14 SR A Kgreifen ſie doch gar leicht, daß ihre eigne und

ihre Familien Wohlfarth, mit der Gluckſee—
ligkeit ihres Volkes, den allergenaueſten Zu
ſammenhang hat.

Allein, ganz anders verhalt es ſich mit de

nen Gunſtlingen und Staats-Bedienten.
Derjenige, welcher eine ſolche Stelle bekleidet,

muß eiuen ſehr eblen Character haben, wenun

er nicht die zeitige Gunſt des Gluckes, die
ihm eine ſolche Stelle zuwendet, hauptſachlich

zu ſeiner Familie Bereicherung /und Erhe
bung anwendet, ohne auf die Wohlfarth des

Staats und der Unterthanen einen andern
als blos ſcheinbaren Betracht zu machen;

weil dieſer Schein nothig iſt, um ſich in ſei
nen Poſten zu erhalten. Dasjenige Bey
ſpiel, was im Evangelio von dem guten Hir
ten und denen Miethlingen, denen die Heerde

nicht eigen iſt, aufgefuhret vird, ſcheinet
recht eigentlich auf die Regenten und die mei
ſten Gunſtlinge und Staats Bedienten ge
macht zu ſeyn. Um aber die Angelegenhei

ten des Staats zu ihren und zu ihrer Fa
milie Erhebung und Bereicherung einzu

rich
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eichten, werden die allerliſtigſten und boß—
haſtigſten Cabalen und Jntriguen geſpielet,

damit der Regent wegen ſeines und ſeines
Volkes wahren Rutzen hintergangen und ver—

blendet werde; ſo daß man einen jeden Regen—

ten, deſſen Regierung vor ſein Volk unglucklich

iſt, eher beklagen, als verdammen muß.

Wie, ſollte denn gar kein Miteel vorhan
den ſeyn, dieſe Quelle des Unglucks vor die
Volker zu verſiopfen? Sollten die vernunf—

tigſten und erleuchteſten Zeiten ohne alle
Hulfsmittel geſchehen laſſen muſſen, daß die

Wohlfarth der Volker nur gar zu oft denen
Nebenabſichten der Gunſtlinge und Staats—

Bedienten aufgeopfert wird? Meines Erach

tens iſt nur ein einziges Hulfsmittel vorhan
den. Dieſes iſt, daß das Betragen und
die Handlungen der StaatsBedbienten der
ſtrangſten Beurtheilung und Cenſur unter

worfen werden. Wenn die Egyptier ein
ſcharfes Gericht uber die Handlungen der
Verſtorbenen angeordnet hatten; wenn in

China ein Collegium der Geſchichte iſt, wel
ches die guten und boſen Handlungen der

Kan—
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Kayſer mit einer groſſen Unpartheylichkeit
aufzeichnet; ſo waren dergleichen Einrichtun

gen hauptſachlich in Anſehung der Staats

Bedienten nothwendig.

Da wir aber dergleichen Einrichtungen ſo
bald noch nicht hoffen durſen; ſo glaube ich

vor das Beſte und die Gluckſeeligkeit aller
burgerlichen Geſellſchaften zu arbeiten, wenn

ich die Handlungen eines Miniſters nach der

Wahrheit in aller Strenge beurtheile, wel
cher die Wohlfarth eines ganzen Volkes ſeiner

unermeßlichen Verſchwendungen, Bereiche
rungen und Leidenſchaften halber, mehr auſſer

Augen geſetzet hat, als mir ſonſt in der gan
zen Geſchichte ein Beyſpiel bekannt iſt.

Wenn ich wirklich meine Briefe in der
Albſicht geſchrieben hatte, ſolche bekannt zu
machen; ſo wurdeſt du, werthes Publicum in

allen Landen, und von allen Sprachen und
Zungen, mir deſto mehr Erkennilichkeit ſchul

dig ſeyn. Jch wurde bloß zu deinem Beſten
geſchrieben haben; und ich verdiente, daß du
mich als deinen Favorit Schriftſteller betrach
teteſt. Jch wurde im Grunde uichts als dein

Con



 4 17Concipiſte ſeyn, der dasjenige zu Papiere
brachte, was du taglich denkeſt und mundlich

ſageſt. Der Unterſchied iſt nur, daß dieje—

nigen, die ſich zu deinen auſſerſten Nachtheil
bereichern und erheben, ſich einen ſo dicken
Pelz angeſchaffet haben, daß ſie alle deine Re

den und Urtheile weder fuhlen, noch im ge—
lingſten darauf achten. Aber, wenn deine Ur

theile dunch dir gluckliche Erfindung der Dru
ckerPreſſe geſcharfet ſid, da, tringen ſie durch,

da werden ſie gefuhlet; da iſt man gleich mit
Feuer und Block darhinter her. Du ſieheſt

alſo, wie vortheühgſtig es vor, dich iſt, gute
Concipiſten  zi haben. Jch werde künftig

llen Fleiß anwenden, mich in dieſer Stelle
deiner Gunſt wurdig zu machen.

12.So viel iſt wohl. gewiß, daß dich,

geehrtes Publicum, in ollen Landen viel beß
ſer ſtehen wurde wenn alle Reiche und
Staaten nichts als vollkommen redliche unh

uneigennutzige Miniſter hatten; und ich
hoffe deinen Beyfall zu erhalten, daß es

Alerdings feine. Wirkung hahen muß, wenn
an denenjenigen, welche die Wohlfarth

B der



18 S 4.der Volker auf eine gar zu grobe Art auſ
ſer Augen ſetzen, die Wahrheit offentlich
und ohne Heucheley ſagt. Jch kenne ver—
ſchiedene vollkommen uneigennutzige und vor

die Wohlfarth des Staats ſo eifrig geſinnte
Miniſter, daß ſie eher von ihrem eigenen
Vermogen etwas zum gemeinſchaſtlichen Be
ſten verwenden, als daß ſie ſich im gering
ſten zu beteichern fuchen. Wohlan! wit
wollen dieſen zu  ſeiner Zeit Recht wieder
ſahren laſſenii: in Aber, wir wolten auch die
jenlgen mit den Wuſfen  der Wahrheit ver
ſolgen, die in  ullen! ihra Bandlungen nicht
dau Wohl vet Vollee/ ſoudern nur eink
ſtinkenbe Bereichkeungs· Beuierde zu erken

nen geben. nirghchwerde kunftig aus dieſet

Sache mir ein eigenes Geſchaſte machen;
und ich werde zu demem Beſten, geehrtet
Publicum; alle tehereichen muid warnenden

Beyſpiele von Staats- Bedirneen aus der
Geſchichte, in einem beſoudern Werke auf

zufuhren ſuchen.

Vielleicht gebe es Leute, weiche glauben
daß ich bey dieſem Vorhaben, wegen det



S 4A X 19
Beſten der burgerlichen Geſellſchaften, mein

eigenes Beſtes auſſer Augen ſetze; weil viel—
leicht mein wahrer Nahme entdecket wer
den konnte. Allein, billiger Weiſe ſollte man

eben daraus ſchluſſen, daß meine Menſchen

Liebe und mein Eifer vor die Wohlfarth
meiner Neben.· Minſthen ſehr groß feyn muß
ſe. Unterdeſſen bin?ich uber mein Schickſal
uberaus vuhig. Wenn mich ein andrer an

vin Augriff der Feder berechtigte, eine andere

Urt von Macht anzuwenden; ſo wurde ich
vielleicht ein ganz beſonderer Beyſpiel zum
Nutzen der Volker zuwege bringen konnen.

Daich; feit dem meine Vrieſe: heraut
Legeben worben ſind, berſtandig auf: Reiſen
eweſen: binz ſo habe ath das Vergnugen
vehabt,! in vbelen Stabten, ſowohl von der
cinen als andern Ertegenden Partchey, eint
Menge Urtheile vin unemen Vriefen anz
doten, die deſto ftevet nnd unverſtellter ge

wrſen ſind: da ſich noch nieniand in der
Wele hat einfallen ·laſſen, mich als deren
Urheber in Verdatht ſu habru, Es hat zu
einer groſſen Zufriedeuheit gerrichet, daß

B 2 ich



20  4. Xich auch nicht einen einzigen Menſchen ge—

funden habe, welcher geglaubt hatte, daß

dem Herrn Grafen von Bruhl zu viel und
Unrecht geſchehen ware. Allein, ich habe
verſchiedene, ſo wohl. von der einen, als
der andern Parthey gehoret, welche geglaubt

haben, daß der Urheber dieſer Briefſe mehr
Ehrerbietung vor das Sachſiſche Haus hattt
haben ſollen; und zhatz iſt gin anderer Puntt,

wettheſtes Publienm, den ich etwas ause
fichrlicher betrachten muſſt, um mich gagen
dieſe Beſchuldigung zu rechtfertigen.

EuII44Alles, ich. denen Vorfahren Sr.
jeht negiacenden Konigl/ Majeſtat von Poh

len, und, denen hemaligen Sachſiſchen  Mie
niſtern geſchriebrn habe, ſind gar zurhekann

te Dinge als daß deren Wahrheit gelang
net. werden konnte; und was noch uehr iſt,

ſie beruhen auf den Nachrichten einer, Men
ge von Schriftſtellern, deren Bucher frey
und offentlich in Leipzig und den. gauzen
Eachſiſchen Landen verkaufet werden. Man
ſordere mich auf, was man darunter bewit

ſen haben will; ſo will ich die eigenen Wort
aus



S K 21.aus ſolchen Buchern anfuhren, die entwe
der gar mit Konigl. Pohlniſchen und Chur—
furſtl. Sachſiſchen Privilegio gedruckt, oder
doch in allen Buchladen in Leipzig zu ha
ben ſind. Es ware aber ſehr ſonderbar,
wenn man mir in einem andern Lande tubel
nehmen wollte, daß ich dasjenige, auf einen
Bogen zuſummet ſchreibr, mas ſich in zwan
zig odet dreyßtg Buchern zerſtreuet findet,
die aber doch alle in: Sachſen ſelbſt frey  unh

öffentlich verkauffut: werdot.

 ö ν
Was aber Se. jegtt: vegierende Majeſtat
von Pohlen allbetrifft; ſo habe ich bey wie
derhohlter Durchleſung der. gedruekten Briefe
kicht das geringſte finden konnen, was die
Ehreebirtuug gegen dieſen· Monaerchen wer

letzte Jch habe dem gutigen und vortrefß
lichen Herzen dieſes Roniges Recht witder
fahren laſſen. Allentuktne Abſchilderungen

und Nachrichten vouidam. Grafen von Bruhl
haufen dahin aus, daß er den: beſten und
gutigſten Regenten? welcher die Wehlfarth
ſeiner Uncorthanen: von Herzon wunſchet, auf

die liſtägſte Art hinuergehet. Kann dieſes

B 3 wohl



2 E 4*.wohl Sr. Konigl. Majeſtat ven Pohlen
nachtheilig ſeyn? Zu wielcher Zeit iſt es
vor eine Verletzung der Ehrerbietung gehalt

ten worden, wenn man von einem Jurſten
ſaget, daß er hintergangen“wird? Micht
einmal von dem Verſtande eines Regenten

kann man daraus ein nachtheiliges Uetheil
flillen. Denn die Hintetgehungen konnen jo

liſtig ſeyn; daß ſiender weiſeſte michta inſt
huu kan; wie ·ich tdleſen von deuenthnſtonden

des Sachſiſchen Hofes undidenen Qnuellzu
liſtigen Einfadelungen des Grafen von Bruhl
auiudrucklich verſichert habs. Folglich hat
auch dieſe  Beſciuligung von dieſer Seite

1 l

4 7Alber es iſt doch viel wider eiuen nugeſeJ

henen Miniſter alſo zu ſchreiben, Dieſen
Einwurf hat man in dem Munde vielt
Thoren gehoöret. Man hat ſie gefraget, ma
fie benn glaubten, ehaß in dieſen Nachrichr

ren nicht  wahr ware. Sie haben geſaget,
es ſey alles wahr z und dennoch heben ſie hin

zu geſetzet, aber es ſey doch biel. Dieſen
Dlodſinnigen zu Gefallen muß ich demnach

etwas
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etwas ausfuhrlicher zeigen, daß es kein Ver
brechen iſt, wenn ein Unterthan eines andern

Furſten einen Miniſter, der nicht der Staats
Bediente ſeines Herrn iſt, in ſeiner naturli

chen Geſtalt ſchildert.

Wir haben ReichsGeſetze, daß er vor ein
Crimen laſæ. Majeſtatis zn achten ſey, wenn
jemand einen Churſurſten des Reichs, wenn
er auch uicht ſein Landesherr iſt, mit groben

eines Schweitzers, und ſo viel andere Ver
faſſer der ſchaudlichſten Schmahſchriften wider
Se. Konigiiche Wajeſtat von Preuſſen, als
Majeſtatt Schander beſtrafet werden muſſen.
Man hateſieggber auf das vollkommenſte be
gunſtiget geuhen, und die Oeſterreichiſchen

und Sachſiſchen Geſandten in Regenſpurg
und andrer Ottqn, dahen dieſe Schmuhſcheif
ten ſelbſt ausgebreitet.

Man mag alle Reichs Geſthe durchgehen;
aber man wird kein einziges finden, daß es ein

Crimen hæſ Mgjeſtatis ſey, den Miniſter ei

B 4 nes



24 e *Wnes Churfurſten zu beleidigen. Wenn ich alſo
auch als der Verfaſſer des Bruhliſchen Lebens
bekannt ware, und man wollte in meinem

Lande nach der hochſten Stränge der Rechte

mit mir verfahren; ſo konnte man inich nich
anders als injuritckum halber auf vorherge
hende ordentliche Klage des Herrn Graſen von
Bruhl beſtrafen, im Fall ich nicht alles, was
ich geſchrieben hatte, vollkommen rechtlich be

weiſen konnte; und mich deucht vor einer
JnjurienKlage des Hrn. Grafen von Bruhl
kann ich ganz ſicher ſchlafen. I

33. uth
Es iſt wahr, be Geſete enndem Corpore

juris halten es gleichfalls vor ein Crimen læſæ

Uajeſtatis, wenn ein Unterthan die Staats
Bedienten ſeines Furſten auf irgend eine Art

beleidiget. Aber ich bin weder ein Pohlniſcher

noch Sachſiſcher Unterthan; und dieſe Geſete
treffen mich aiſo gleichfalls nicht.

Was aber noch mehr iſt, dieſe Geſetze, in ſo
fern ſie die Beleidigungen eines Unterthanes
gegen die Staats: Bedienten ſeines Furſten

als ein Crimen læſæ Majeſtatis anſehen, find

die



A 25 41die aller ungerechteſten, die wir in dem Cor.—

pore juris haben. Sie ſind recht darzu er—
funden, denen Unterdruckungen der Untertha

ninen das letzte Hulfsmittel ſich vor der Welt zu uſfbeklagen, abzuſchneiden, und denen Unge— J

rechtigkeiten Tyraneyendienten und Gunſtlingen allen Zaum abzu

nehmen.
a

M u
ſ k

etz, ſen eſ tzen urtheilet.

J

„Ein!ander Geſetz hatte die Erklahrung ge
J

aeln„than, daß die, welche etwas wider die
„Staats-Bedienten und Beſchlshaber der

in„Füurſten vornehmen, eben ſowohl Verbre:
„cher der beleidigten Majeſtat waren, als fl
wenn ſie etwas wider den Furſten ſelbſt uni hn
»ternommen hatten. Wir haben dieſes Ge lſ

ſetz zween Furſten (Arcadius und Hono i nu

Iun

n

In

1

B5 leitet I

»rius) zu danken, beren Schwachheit in der all
„Hiſtorie beruhmt iſt. Zween Furſten, 4ll
»welche von ihren Miniſtern regieret wur u
den, wie die Heerden vvn ihren Hirten ge an

e: Laſſet uns doch horen, was der Herr von j

ontesquiou, dieſer weiſe Kenner güter Ge— J
etze im 12 Buch, Cap. g. ſeines Werkes von J
enen Geſ en von die Ge



26 E S 8„leitet werden. Zween. Furſten, welche
„Sclaven im Pallaſte, Kinder im Rathe,
„Fremde bey denen KriegesHeeren waren,
„welche die Regierung nur behielten, weil
„ſie ſolche taglich andern uberlieſſen. Wir

wollen nicht die ganze Stelle abſchrejben.
Man ſiehet hieraus ſchon das Urtheilden. hrn.

von Montesquiou von dieſem Geſetze, das er

endlich mit dieſen Worten beſchluſſet: Wenn

die. Knechtſchaft ſelbſt. aufr Erden kane; ſo
konnte ſie nicht andertz reden  inn

illWas muß alſo pohl fie Urſathe. geweſen„i

ſeyn, daß man in Hamhnurg wider meine un
ſchuldigtn Briefe mitn hieb und Brand gewu
tet hat, die jedoch zu allem Gluck ſo fuhllos

waren, daß ſie nichts davon empfanden?

Wenn die Stellen von der Oeſterreichiſchen
Grauſamkeit in Landshut, und ihren Betra
gen in Sachſen ſo grundlich geweſen ſind,/ daß

ſie an das Herz gegriffen, und einen ſo groffen
Zorn erreget haben; ſo kann ich mich daruber

leicht zufrieden geben. Das gehoret eben ſo
zu denen Oeſterreichiſchen Geſetzen und Feyer

lichkeiten des Krieges, als wenn die Reichs

ſtande,



S 4 27ſtande, die deſſen Abſichten nicht beytreten

wollen, auf die Acht vorgeladen, oder die
Krieges- und Waffen-Vertrage durch ein
Juſtitz· Collegium vermeintlich annulliret wer

den. Jn dieſen Dingen hat Oeſterreich ein
ganz anderes Recht des Krieges, als alle an

dere Volker in der Welt; und man kaun ſich
uber dieſe. unnutzen Cerenzonien, die weiter
keine Folgen und Wirkungen haben, leicht

beruhigen. So viel kann man von dem ver
nunftigen Magiſtrat zu Hamburg wohl ver

ſichert ſeyn, daß er ohne hohern Befehl eint
ſo unnutze Ceremonie nicht. unternommen ha

ben wrde.  Die guten Reichsſtadte ſind eü
in; uſern nunſeeligen Zeiten hauptſachlich,
welche dit Oeſterteichiſcha Deſpoterey in allor

Strauge ampfiuden.

Mau mnnũ ſich billig verwundern, daß er in
unſern erhuchteten Zeiten nach Leute giebt, die

auf das unnutze und abgeſchmackte Verbrennen

der Bucher, dieſe Erſindung der Tyranney det
Tiberius, welche. die Dummheit barbariſcher
Zeiten brybihalten hat, nach verfallen konnen.

Was kann man ſich wohl norſtellen, dadurch

aus



28 vJ Aauszurichten? Verbrennet in allen Reichs—
Stadten hundert und tauſend Exemplarien;
wenn das Buch ſonſt beliebt iſt, ſo werdet
ihr ſo viele neue Auflagen und Nachdrucke
hervor treten ſehen, daß ihr daſſelbe nicht ver

tilgen werdet, wenn ihr auch alle eure Ge
ſchafte in Bucher verbrennen beſtehen laſſet.

Wollt ihr dadurch zu erkennen geben, daß
ench dieſe Schrift wehe thut, und daß ihr ſie

mit ſehr feindſeeligen Augen anſehet? Ja!
wahrhaftig, dieſe Muhe ware zu erſparen gs
weſen; denn das hat ſchon vorher jedermann

geglaubt. Wenn ich: ein Buch geſchrieben
hatte, worinnen ich tnlt einent ernſtlichen To
ſie gut beweiſen beinuhet gemtſen ware, daß
das Haus Orftorreich zur erblichen und unum

ſchrankten Regierung uber das deutſche Reich

berechtiget ware; ſo ware vielleicht nothig ge
weſen; durch eine eclatante Handlung zu zei

gen, daß man weber Theil, noch Wohlgefal-
len daran hatte, um die gegenſeitigen wiedri

gen Auslegungen zu vermeiden: Allein, daß
ein Buch, welches unangenehine Wahrhei-
ten fagt, nicht gefalk, das glaubt die ganze

Welt ehnedem ſchoit.

Soll



S X 29ESooll vielleicht das Verbrennen ein Schimpf

und eine Strafe ſenn? O! es ſmid ſchon ſo
viel vortrefliche Bucher in der Welt ver.
brannt worden, daß dieſe Handlung nicht ein

mal ein Vorurtheil wider ein Buch erre—
get. Soll es eine Rache ſeyn? Elende und
kindiſche. Rache! davon derjenige nichts em—
pfindet, an dem man ſich zu rachen geden—
let. Jch habe Narren gekennet, welche de— J

nen Gemahlden ihrer Feinde, oder denen i
J

Kupferſtichen feindlicher Konige und Feld— J
1

1

iſHerrn die Augen ausgeſtochen, oder Naſen
J

ſtuher gegeben haben. Trefliche Rache! dit

kaum den Kindern, aber nicht vernunftigen

Leuten auſtandig iſt.

41.ur Ehegeſtern gieng ich. ben. meiner Durch

reiſe durch in einan Buch Laden. J

Das erſte, was ich liegen ſah, war daßBruhliſche Leben. Jch ſragte Buchr J
handlerob  dieſes Buch ſtarken. Abgaug
batte Fr antworieke Es wore. noch nicht ue
genug betanut  weil er alles Vemuhens ohn
geachtet, nicht die Erlaubniß hutte erhah J

ten konnen, ſolches in die Zeitungen ſetzen
zu
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zu laſſen. Einen Augenblick darauf brachte

man ihm den Altonaiſchen Mercur. Als er
denſelben etwas fluchtig durchgeſehen hatte;

ſo ſagt er: O ſchon! Hier ſtehet in der Zei—
tung, doß das Bruhliſche Leben in Ham
burg verbrannt iſt. Dank ſey es denen, die
dieſes veranlaſſet haben! Nun haoffe ich,
vinnen g Tagen wenigſtens 206 Stuck abzu

ſetzen. So ſind die Wirkungen und Jolgen
von dem Berbreninen beſchaffen.

III

tun.
Wenn mein Buch Wahrheiteii ai ſith eit

hult, die auf ennt angenehniernlir vorgetra
gelr ſind  wenuneb aus reinen! Abfichten ge
ſchrieben iſt; wenn die Merſthen Liebe und
der Eifer vor die Wohlfarth der burgerlichen

Geſellſchaften meine Feder geleitet haben:

und daruber katnſt du, vernunftiges Pu—
blicum, und die: Rachwelt allein urtheileit;
ſo verbrenne man es noch tauſend tmal, wenn
man ſonſt einen Jeitvertreib mochig hat; und
dieſes Buch wire ſeinem  Urhebrz dennoch

allemal zur Ehrt und Verbienſt angerech

net werden.

Jch
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Jch zweifle nicht, wertheſtes Publi—

cum, daß du die Zuge eines vor die Wohl—

farth der Volker eifrig geſinnten Heir is
allenthalben in meinen Briefen entd.n en

wirſt. Mein Haupturtheil aber erwart ch
von der Nachwelt. Der Verfſaſſer des
Bruhliſchen Lebens wird nicht unbekannt
bleiben; und wenn ſie in meinen ubrigen
Handlungen eine eifrige Bemuhung vor das
Beſte meiner Nebenmenſchen findet, wenn

ſie wahrnimmt, daß mir nichts ſo verhaßt
geweſen iſt, als das Elend und die Bedru
ckungen der Volker; ſo wird ſie auch von
dieſer Schrift ein geneigtes Urtheil fallen.

Jch bin wahrhaftig c.

Ht*
den 29 Sept. 1760.










	Schreiben an das Publicum von dem Verfasser der Briefe, so unter dem Titul: Leben und Character des Grafen von Brühl, zum Vorschein gekommen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Eintrag
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Geehrtestes Publicum!
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5

	Schreiben An den Postschreiber, den Herausgeber des so genannten Brühlischen Lebens.
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 39]
	[Seite 40]
	[Colorchecker]



